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E
rschienen ist der Text 
erstmals 1965, also vor 
anderthalb Generatio-
nen, als Vorwort zu Sia­
mo Italiani, einem Buch 
über die Italiener in der 
Schweiz. Aber was der 

Schriftsteller Max Frisch über unsere 
Ängste vor den damals Fremden schrieb, 
gilt bis heute.

Ein Remix aus aktuellem Anlass.
Ein kleines Herrenvolk sieht sich in Ge­

fahr: man hat Arbeitskräfte gerufen, und es 
kommen Menschen. Sie fressen den Wohl­
stand nicht auf, im Gegenteil, sie sind für 
den Wohlstand unerlässlich.

Ja, sie fressen mit ihrem Wohlstand so 
viel wie wir. Und pendeln so viel und 
fahren so viel wie wir. So viel, dass sogar 
SVP-Nationalräte im Zug von Bern nach 
Zürich stehen müssen. Und sich darüber 
auf Twitter beklagen.

Aber sie sind da. Gastarbeiter oder 
Fremdarbeiter? Ich bin fürs letztere: sie sind 
keine Gäste, die man bedient, um an ihnen 
zu verdienen; sie arbeiten.

Und dies nicht zu knapp. Sie sind 
fleißig und strebsam, ja, manche von ih-
nen sind sogar fleißiger als wir, die den 
Fleiß doch erfunden haben. Sie überflü-
geln uns und stehen plötzlich über uns. 
Sie sind unsere Chefs. Doch:

Sie sprechen eine andere Sprache. Auch 
das kann man ihnen nicht übel nehmen, 
zumal die Sprache, die sie sprechen, zu den 
vier Landessprachen gehört. Aber das er­
schwert vieles.

Sie sprechen nicht Mundart. Sie spre-
chen in dieser Sprache, in der wir zwar 
schreiben und lesen lernen, die wir uns 
aber so mühsam erarbeiten mussten. 
Und sie sprechen sie geschliffen und 
schnell und zackig. Wollen wir ihnen 
Paroli bieten, holpert und stockt es, kein 
Ruck-zuck, Zack-zack. Immer klebt die-
ser Dialekt an unseren Lippen.

Sie beschweren sich über menschen­
unwürdige Unterkünfte, verbunden mit 
Wucher, und sind überhaupt nicht begeistert. 

Sie klagen über die hohen Mieten, 
den Kaffee für fünf Franken, das Bier für 
sechs. Über das Mittagsmenü, das hier 
doppelt so viel kostet wie bei ihnen zu 
Hause, über das Bahnbillet, das sie in 
den Ruin treibt. Doch am Ende des Mo-
nats, wenn pünktlich am 25. ihr Lohn 
überwiesen wird, realisieren sie, dass sie 
sich die große Wohnung tatsächlich leis-
ten können.

Wäre das kleine Herrenvolk nicht bei 
sich selbst berühmt für seine Humanität 
und Toleranz und so weiter, der Umgang 
mit den fremden Arbeitskräften wäre leich­
ter; man könnte sie in ordentlichen Lagern 
unterbringen, wo sie auch singen dürften, 
und sie würden nicht das Straßenbild über­
fremden. Aber das geht nicht; sie sind keine 
Gefangenen, nicht einmal Flüchtlinge.

Sie dürfen tun und lassen, was sie 
wollen, kommen und gehen, wann sie 
wollen. Ohne Visum, ohne Pass, nur mit 
einem gültigen Arbeitsvertrag und einer 
Identitätskarte.

So stehen sie denn in den Läden und 
kaufen, und wenn sie einen Arbeitsunfall 
haben oder krank werden, liegen sie auch 
noch in den Krankenhäusern.

Würden sie in den Krankenhäusern 
doch nur liegen und siechen. Aber sie ar-
beiten dort, sie bitten uns in die Sprech-
stunde, reden mit uns in dieser fremden 
Sprache über das Intimste, unsere Ge-
sundheit. Sie schieben uns in die Röhre, 
sie zapfen unser Blut. Sie pflegen uns.

Man fühlt sich überfremdet. Langsam 
nimmt man es ihnen doch übel.

80 000 Einwanderer pro Jahr. 34 500 
neue Wohnungen. 70 neue Kindergärten 
und Schulhäuser. 500 neue Lehrer. 120 
Windturbinen. Maßlosigkeit schadet! 

Was tun? Es geht nicht ohne strenge 
Maßnahmen, die keinen Betroffenen ent­

zücken, nicht einmal den betroffenen Ar­
beitgeber. Es herrscht Konjunktur, aber 
kein Entzücken im Lande.

Wir leiden am Wachstum. Wir leiden 
am Stau auf unseren Straßen, der sich nach 
den Stoßzeiten gleich wieder auflöst, wir 
leiden an den überfüllten Bahnhöfen, wo 
man sich in der Leere verliert, wenn die 
Krawattierten erst einmal in ihren Büros 
eingestempelt haben, wir jammern in un-
serer Neubauwohnung über das verbaute 
Grün in unserer Aussicht.

Es sind einfach zu viele, nicht auf der 
Baustelle und nicht in der Fabrik und 
nicht im Stall und nicht in der Küche.

Wir wissen, dass es ohne sie nicht ginge. 
Wir wissen, sie nehmen keinem von uns, 
den gut Ausgebildeten, die wir am lautesten 
klagen, den Arbeitsplatz weg. Wir wissen, 
wir würden uns im Alter nie und nimmer 
von Chinesen oder Indern pflegen lassen 
wollen, wie das nun einige vorschlagen:

Hitzköpfe, die nichts von Wirtschaft 
verstehen (…) Aber am Feierabend, vor 
allem am Sonntag sind es plötzlich zu viele. 
Sie fallen auf. Sie sind anders. 

Sie reden laut. Sie sagen Nein, wenn sie 
es so meinen. Sind ungeniert und direkt. 
Sie nehmen Kuchen zum Kaffee und nicht 
nur ein Guetzli.

Man ist kein Rassist; es ist schließlich eine 
Tradition, dass man nicht rassistisch ist.

Aber Maß halten im Leben ist immer 
eine kluge Empfehlung. Denn Maßlosig-
keit führt früher oder später zu Schäden. 
Am Land, an uns – und sowieso:

Sie sind einfach anders. Sie gefährden 
die Eigenart des kleinen Herrenvolkes, die 
ungern umschrieben wird, es sei denn im 
Sinn des Eigenlobs, das die andern nicht 
interessiert.

Die kursiven Passagen stammen aus dem 
Vorwort von Max Frisch in: Alexander  
J.Seiler, »Siamo italiani – Die Italiener:  
Gespräche mit italienischen Arbeitern  
in der Schweiz«; Zürich 1965
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Mein geschätzter Kolumnistenkollege Tito Tettaman-
ti hat vor einer Woche, wie immer, Bemerkenswertes 
geschrieben. Allerdings hat er in seinem letzten Bei-
trag über den gutschweizerischen Kompromiss ein 
wichtiges Detail ausgelassen.

Aber der Reihe nach: Die Schweiz war in den 
letzten 100 Jahren deshalb so erfolgreich, weil wir 
unter anderem die Fähigkeit zum Ausgleich zwi-
schen unterschiedlichsten Menschen, Lagern und 
Regionen besaßen. Das sieht auch Kollege Tetta-
manti so. Aber, so schreibt er: Er habe den Ein-
druck, »dass links orientierte Kräfte den helveti-
schen Kompromiss gekündigt haben«.

Mit Verlaub: Dieser Eindruck ist nicht einfach 
nur falsch, er ist schlicht verkehrt.

Als Beispiel führt Tettamanti die Mindestlohn-
initiative an, über die wir im Mai abstimmen. Ich 
bin Mitglied der vorberatenden Kommission. Es 
ist kein Geheimnis, dass ich – wie fast alle meine 
Ratskolleginnen und Ratskollegen – das Kern
anliegen richtig finde. Alle, die arbeiten, sollen in 
Würde vom Lohn ihrer Arbeit leben können. Um-
stritten jedoch ist auch für mich das Mittel, das 
dazu führen soll, nämlich: ein schweizweit gelten-
der, auch regional starrer Mindestlohn, der in der 
Verfassung festgeschrieben wird.

Eigentlich wäre die Mindestlohninitiative die 
ideale Voraussetzung für einen Kompromiss, der das 
Anliegen des Volksbegehrens aufnimmt, aber die 
nötigen Spielräume einbaut. Nur braucht es für einen 
Kompromiss zwei Seiten. Die eine wollte in diesem 
Fall aber nicht. Wie schon bei der Abzockerinitiative 
war das nicht die Linke, sondern die Rechte, die sonst 
immer betont, dass sich Arbeit lohnen müsse.

Apropos lohnende Arbeit: Es war Mitte der neun-
ziger Jahre, als in der Schweiz die Einkommen aus 
Kapital die Einkommen aus Arbeit zum ersten Mal 
überflügelten. Dank der Unternehmenssteuerreform 
II des damaligen Finanzministers Merz dürfte sich 
die Situation noch verschärft haben: Da wurden 

Steuergeschenke in Milliar-
denhöhe verteilt. Knapp 
gewonnen wurde die Ab-
stimmung damals mit einer 
krassen Unwahrheit, um 
kein schärferes Wort zu 
brauchen. Und heute lässt 
das Departement von Bun-
desrat Schneider-Ammann 
zwar keine Möglichkeit aus, 
um den Werkplatz Schweiz 
zu loben: »Der Arbeitsmarkt 
in der Schweiz ist im inter-
nationalen Vergleich sehr 
unternehmerfreundlich, das 

Arbeitsvertragsrecht ausgesprochen liberal.« Der 
Chef aber war in seinem früheren Unternehmerle-
ben ein liberaler Steueroptimierer mit einer Liebe 
für Kanalinseln.

Was uns zu den Steuern bringt, die Tito Tetta-
manti anspricht: In der Schweiz zahlten 10 Prozent 
der Steuerpflichtigen 77 Prozent der Bundessteuern, 
nicht ganz ein Viertel der Bevölkerung sei »auf Bun-
desebene von den Steuern befreit«. Unterton: Die 
Reichen fütterten die Schweiz durch. Das stimmt so 
nicht. Denn die »Bundessteuern« bestehen nicht 
allein aus der direkten Bundessteuer: Gegen die 
Hälfte der Steuereinnahmen auf Bundesebene 
stammt aus der Mehrwertsteuer. An dieser beteiligen 
sich alle. Wobei wir in der Schweiz nicht nur eine 
international tiefe direkte Steuerbelastung aufweisen, 
um die uns potenzielle Steuerflüchtlinge beneiden, 
sondern mit acht Prozent auch eine im europäischen 
Umfeld sensationell tiefe Mehrwertsteuer.

Ja, solche Besonderheiten sind mit ein Grund, 
warum es uns so gut geht. Dazu beigetragen haben 
immer wieder Kompromisse, um die hart gerungen 
wurde. Aber dafür braucht es zwei Seiten, nicht nur 
eine. Und die bockige Seite steht meist nicht links.
Nächste Woche in unserer Kolumne »Nord-Süd- 
Achse«: der Tessiner Financier Tito Tettamanti

»The ME ME ME Generation«. So lautete die 
Schlagzeile auf der Titelseite des Magazins Time. 
Ja, das Ego-Prinzip ist auf dem Vormarsch, das 
zeigt auch eine regelmäßig durchgeführte interna-
tionale Studie. Seit Jahrzehnten wurde die Frage: 
»Was ist Ihnen am wichtigsten in Ihrem Leben?«, 
mit dem gleichen Dreiklang beantwortet: die Fa-
milie, die Gesundheit, der Beruf. Bis vor zwei 
Jahren, als zum ersten Mal die »Selbsterfüllung« an 
erster Stelle genannt wurde.

Diese Entwicklung bedroht ein bisher selbst-
verständliches Element unseres Gemeinwesen: das 
Milizsystem. 

In der Publikation Ideen für die Schweiz stellt 
Patrik Schellenbauer, Projektleiter beim Think-
tank Avenir Suisse, nüchtern fest: »Insgesamt wird 
in der Schweiz mehr Zeit mit unbezahlter Arbeit 
verbracht als mit bezahlter.« Unbezahlt arbeiten 
die Schweizer aber immer weniger: Leistete 1997 
noch jeder zweite Freiwilligenarbeit, waren es 
2010 nur noch 37 Prozent.

Bei Freiwilligenarbeit denken wir zuerst einmal 
an Engagements in Vereinen, Gemeinden, Stiftun-
gen oder in der lokalen Feuerwehr. Den Löwen-
anteil leisten aber Frauen: mit Hausarbeit oder 
Kinderbetreuung. Diese »informelle Freiwilligen-
arbeit« summiert sich zu einem sagenhaften Betrag 
von rund 250 Milliarden Franken. Ein Wert, der 
kaum in einer offiziellen Statistik erscheint, der 
jedoch Ausdruck unseres Staatsverständnisses und 
Teil unseres schweizerischen Selbstbildes ist.

Die unbezahlte Hausarbeit wird aber immer 
häufiger ausgelagert. Zum Glück. Denn Frauen 
lassen sich nicht mehr auf Kinder, Kirche, Küche 
reduzieren und streben vermehrt eine berufliche 
Karriere an. Damit bleibt aber weniger Zeit, um 
neben Job und Haushaltarbeit einer klassischen 
Miliztätigkeit nachzugehen.

Allerdings ist es nicht so, dass jene Schweizer, die 
viel Zeit haben, am meisten Milizarbeit leisten. In 
der Realität ist es genau 
umgekehrt. Einige der viel 
beschäftigten Engagierten 
versammelten sich Anfang 
2014 zu einer Debatte über 
das schwindende Interesse 
am Milizsystem, zu der Ave-
nir Suisse und die Schweize-
rische Management Gesell-
schaft eingeladen hatten. 
Helmut Maucher, Ehren-
präsidenten von Nestlé, be-
tonte, dass Führungsperso-
nen einen breiten Horizont 
brauchen: »Wer sich als 
Führungskraft nicht für allgemeine Fragen einsetzt, 
wird auch schlechter führen.«

Am meisten überzeugte mich Ulrich Bremi. 
Der überzeugte Milizionär, Ex-Unternehmer, Ex-
Verwaltungsratspräsident von SwissRe und Alt-
Nationalrat zeigte sich besorgt, dass im Ständerat 
gar keine Milizpolitiker mehr anzutreffen seien 
und im Nationalrat gerade noch 13 Prozent der 
Parlamentarier weniger als 30 Prozent ihrer ge-
samten Arbeitszeit der Politik widmeten.

Ein Berufsparlament widerspricht fundamental 
unserem Demokratie-Verständnis und entfernt 
sich mehr und mehr von der wirtschaftlichen und 
gesellschaftlichen Realität. Darum mahnte Bremi: 
»Interessiert euch! Und überlasst die Politik nicht 
jenen, die noch nie Erfahrungen in der privaten 
Wirtschaft gesammelt haben.«

Was es vor allem braucht, um dem Milizgedan-
ken neues Leben einzuhauchen, ist die gesell-
schaftliche Anerkennung des freiwilligen Einsatzes 
für die Allgemeinheit. Auch die »ME ME ME Ge­
neration« kann nicht allein von ihrer narzisstischen 
Selbstbespiegelung leben. Schon früh müssen wir 
deshalb unseren Kindern die Lust am Geben ver-
mitteln. Nicht nur zur Rettung des Milizsystems, 
sondern auch, weil es einfach Spaß macht und be-
friedigend ist, sich für andere einzusetzen.

Einspruch, Herr Kollege! Milizionäre vor!

Anita Fetz ist  
SP-Ständerätin in 
Basel

Carolina 
Müller-Möhl ist 
Unternehmerin

»Ein kleines 

Herrenvolk  
sieht sich in Gefahr« Was Max Frisch vor 

50 Jahren über unsere 
Ängste vor den Fremden 

schrieb, ist heute noch 
verblüffend aktuell  

VON MATTHIAS DAUM

ANITA FETZ antwortet Tito Tettamanti Wieso Selbsterfüllung nicht alles ist
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Schweizer Gipfel:  
Martin Suter im Gespräch mit ZEIT-Chefredakteur Giovanni di Lorenzo
Zürich · 27. Februar 2014 · 20.00 Uhr · Kaufleuten Klubsaal · Nüschelerstrasse

Der Schweizer Bestsellerautor Martin Suter spricht mit ZEIT-Chefredakteur Giovanni di 
Lorenzo über seinen Werdegang, sein Leben zwischen der Schweiz, Spanien und Guate-
mala, die Unterscheidung von E- und U-Literatur sowie über Fans und Kritiker.

Martin Suter arbeitete nach einer Ausbildung zum Werbetexter zunächst als Creative  
Director und gründete später eine Werbeagentur. 1991 entschied er sich, fortan aus-
schließlich als Autor zu arbeiten. So schrieb er die wöchentliche Kolumne »Business 
Class« und verfasste Drehbücher. Mit seinem Roman »Der Koch« (2010) erreichte Suter 
Platz eins der Bestsellerlisten in Deutschland, Österreich und der Schweiz. Auch seine 
Krimiserie rund um den Privatdetektiv Allmen ist ein großer Erfolg.

Kartenvorverkauf: www.kaufleuten.ch 
Kartenpreise: sFr 25.– / für ZEIT-Abonnenten sFr 20.– 

Vor oder nach der Veranstaltung bewirtet Sie gerne das 
Kaufleuten Restaurant. Reservationen: +41-44/225 33 33

Eine Veranstaltung von:

Martin Suter   Giovanni di Lorenzo
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Nur noch 
wenige  

Restkarten!
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